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          Strickkünste
 
          „Nur noch eine rechts und eine links und … fertig!“, seufzte Lady Frost, nachdem sie die letzte Masche abgekettet hatte. Das monotone Klick-klack der Stricknadeln, das die Stille erfüllt hatte, verstummte. Die Bibliothekarin saß zwischen Bücherstapeln hinter dem Tresen der Bibliothek. Sie legte die Stricknadeln beiseite, vernähte das letzte Ende des Wollgarns und betrachtete voller Stolz ihr Werk. Der Pullover, an dem sie während der letzten Wochen gestrickt hatte, wirkte beinahe so groß wie ein Kartoffelsack. Ein Ärmel war etwas kürzer geraten als der andere. Lady Frost zog den kürzeren Ärmel ein wenig in die Länge.
 
          „So passt das schon!“, ermutigte sie sich selbst. „Zum Glück hatte ich noch ein zusätzliches Knäuel Wolle gekauft, sonst wäre der Ärmel noch kürzer geworden!“ 
 
          Der Pullover war aus weicher Schafwolle gestrickt und hatte ein fröhliches, buntes Muster auf der Brust. Lady Frost prüfte das Kleidungsstück von allen Seiten, dann ließ sie es sanft über ihre Wange gleiten und schloss verträumt die Augen. Morrigan sprang mit einem Satz auf den Tresen, als wollte auch sie mit dem Pullover kuscheln. 
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          Lady Frost bemerkte es sofort und fuhr die schwarze Katze an: „Nichts da! Der ist nicht für dich!“ 
 
          Morrigan verzog sich mit protestierendem Maunzen zurück unter den Tresen.
 
          „Das musst du verstehen!“, rief Lady Frost der Katze hinterher. „Es ist mein erster selbst gestrickter Pullover. Und ich möchte nicht, dass du dich mit deinen scharfen Krallen in den Maschen verhakst.“ 
 
          Lady Frost legte den Pullover ordentlich zusammen und verpackte ihn in buntes Geschenkpapier. Dann band sie eine große Schleife um das Päckchen, schnitt mit der Schere lustige Fransen in die Enden der Schleife und strich schließlich liebevoll über das Papier. Sie zog das herzförmige Amulett, das sie an einer Kette um den Hals trug, unter ihrer Bluse hervor und öffnete es. Sie betrachtete das Foto des Jungen darin und musste lächeln.
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          Seit so vielen Jahren trug sie das Amulett mit dem Foto dieses Jungen über dem Herzen. Und all die Jahre hatte sie versucht, das Buch der Barden in die Hände zu bekommen, um damit endlich … 
 
          Sie seufzte und sprach zu sich selbst: „So, Deborah! Wenn das Buch der Barden dir nicht helfen kann, dann musst du jetzt eben andere Saiten aufziehen, wie man so schön sagt. Du hast lange genug gewartet. Du bist nicht mehr die Jüngste. Und er auch nicht. Wer weiß, wie lange dieses Leben noch geht. Du musst es versuchen.“
 
          Sie warf einen Blick hinüber zur magischen Harfe von Glennyfey. Die Harfe thronte wie immer inmitten des Lesesaals in ihrer Vitrine. Aber was war das? 
Die gläserne Tür war nicht richtig geschlossen! Wie konnte das sein? 
 
          Lady Frost sprang auf und eilte zur Vitrine. Wieso steckte der Schlüssel darin? War sie inzwischen so schusselig geworden? Sie konnte sich nicht daran erinnern, den Schlüssel im Schloss gelassen zu haben. Oder hatte etwa jemand anders den Schlüssel dort gelassen? Aber wer? Und warum?
 
          Lady Frost prüfte alles ganz genau. Die Harfe war noch da. Und sie war nicht beschädigt. Auch die Vitrine war vollkommen intakt. Also schloss sie die Vitrine wieder ab und wollte gerade den Schlüssel zurück zum Tresen bringen, als es ihr durch Mark und Bein fuhr. 
 
          „Morrigan! NEIN!“, schrie sie und sprang, so schnell sie konnte, zum Tresen. 
 
          Aber zu spät. Morrigan hatte das Päckchen mit dem bunten Geschenkpapier und der fransigen Schleife entdeckt. Und diesen Fransen konnte sie einfach nicht widerstehen. Zuerst hatte sie nur ein wenig mit ihnen gespielt. Doch da sich die Schleife unter ihren Pfotenhieben immer wieder hin und her bewegte, fühlte sich Morrigan ermuntert, fester zuzupacken. Und so hatte sie bald nicht nur die Schleife gelöst, sondern auch gleich das Geschenkpapier zerfetzt. Jetzt kämpfte das kleine Tier gegen den übermächtigen Gegner, der zwar nur ein wildes Mischmasch aus Papier, Geschenkband und Wolle war, aber auf Morrigan groß und bedrohlich wirkte. 
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          Dass Lady Frost kreischend auf sie zustürmte, heizte die Panik der Katze noch mehr an. Wild maunzend versuchte sie davonzulaufen, doch ihre Krallen hatten sich in den Maschen des Pullovers verhakt. 
 
          „Hör auf, so zu zappeln, Morrigan!“, befahl Lady Frost ihrer Katze. Sie wollte das Tier packen. Aber sie war nicht flink genug und erwischte nur den Pullover. Morrigan flitzte davon und durchtrennte dabei mit ihren scharfen Krallen einige der Maschen. 
 
          „Halt! Stehen bleiben!“, rief Lady Frost der Katze nach. Morrigan hörte nicht, sondern zog das Wollgarn, das immer noch in ihren Krallen verhakt war, hinter sich her. „Oh nein! Nicht!“, stammelte Lady Frost und trippelte, den Pullover in der Hand, hinter der Katze her. 
 
          Morrigan wollte nur weg. Weg von dem Pullover und der kreischenden Lady. Doch je wilder sie kreuz und quer durch die Bibliothek sprang, desto mehr ribbelte der Pullover auf. Gerade als Morrigan zum Sprung ansetzte, um auf das Fensterbrett zu hüpfen, löste sich endlich das Garn von ihren Krallen. Morrigan huschte in ein Regal und versteckte sich hinter den Comics. 
 
          Lady Frost betrachtete das ganze Dilemma. 
 
          Der Pullover war nur noch ein halber Pullover und würde dem Träger in diesem Zustand höchstens bis zum Bauchnabel reichen. Und das aufgeribbelte Wollgarn war ziemlich verknotet. 
 
          Lady Frost seufzte und schaute aus dem Fenster. Tränen kullerten über ihr Gesicht. Sie wusste, dass es wenig Sinn hatte, sich zu ärgern. Um den in ihr aufsteigenden Frust ein wenig abzukühlen, öffnete sie das Fenster und atmete die frische Abendluft ein. Nachdem sie ein paar Atemzüge genommen hatte, ging es ihr schon besser. Gerade als sie das Fenster wieder schließen wollte, hörte sie ein Quietschen hinter den Mülltonnen. 
 
          Draußen war es schon dunkel geworden. Und so konnte Lady Frost nicht genau sehen, wer da auf einem Fahrrad davonfuhr. Nur die Umrisse konnte sie schemenhaft erkennen. Ein Junge, dachte sie. 
Und sie hatte auch schon einen Verdacht, welcher Junge! Wenn sie den in die Finger bekam! Aber zunächst hatte sie Wichtigeres zu tun. 
 
          Sie trottete zurück an den Tresen der Bibliothek, nahm sich die Stricknadeln, das Garn und den halb aufgeribbelten Pullover und machte sich wieder ans Werk. Bisher hatte sie die Abende und teilweise sogar die Nächte im Archiv der Bibliothek verbracht und nach dem Buch der Barden gesucht. Nun wusste sie, dass das Buch dort nicht zu finden war. Wenigstens hatte sie jetzt wieder Zeit für andere Dinge. Und diese Zeit benötigte sie dringend. 
 
          Schnell steckte sie sich einen ihrer geliebten Karamelodie-Kekse in den Mund. Sie hatte immer einen Vorrat dieses köstlichen Gebäcks in der Schublade. Der süße Geschmack zauberte ihr ein kleines Lächeln ins Gesicht. 
 
          „Wenn ich rechtzeitig fertig werden will, muss ich mich ranhalten“, sagte sie zu Morrigan und begann, das verknotete Garn zu entwirren. Lady Frost war ihrer Katze nicht böse. Morrigan maunzte noch einmal ganz leise und schüchtern, so als wollte sie sagen: „Tut mir leid!“ 
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          Ein komischer Morgen
 
          Etwas war anders an diesem Morgen. Tristan spürte es sofort, als er unter seiner kuscheligen Decke hervorkroch. In der Nacht hatte er furchtbar geträumt und war oft aufgewacht. Nun saß er auf der Bettkante, rieb sich den Schlaf aus den Augen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sein Zimmer hier in der Fischerhütte in Glennyfey war nur halb so groß wie sein altes Zimmer in Deutschland. Trotzdem hatten er und seine Mutter es geschafft, es sehr gemütlich einzurichten. Durch das Fenster fiel das Licht der Morgensonne auf ein altes Holzregal. Darauf standen und lagen Bücher, vom Meer glatt geschliffene Steine und ein Glas mit gesammelten Muschelschalen. Die Wände hatten sie in warmen Farben gestrichen. An einer Wand hing ein Bild, das Tristan selbst gemalt hatte. Es zeigte den Leuchtturm von Glennyfey, umgeben vom aufgewühlten Meer. Die Gitarre, die er von Opa Belly bekommen hatte, hing daneben. So war sie immer griffbereit. Direkt unter dem Fensterbrett standen ein kleiner Schreibtisch und ein Stuhl. Und auf diesem Stuhl, da lag sie: seine Schuluniform! Er konnte es kaum erwarten, in die grüne Hose und das weiße Hemd zu schlüpfen. Anfangs hatte es sich komisch angefühlt, eine Uniform in der Schule zu tragen. 
Aber in Glennyfey war ohnehin nichts so, wie er es von zu Hause kannte. 
 
          Tristan ging hier nun schon seit ein paar Wochen ganz offiziell in die Schule. Und irgendwie fühlte es sich an, als wäre es nie anders gewesen. Er freute sich jeden Tag auf den Schulweg, den er fast immer mit Mel gemeinsam lief oder, wenn sie spät dran waren, auf ihrem Roller mitfuhr. Er freute sich auf Direktor McGowan, der sie morgens mit seinem Flötenspiel begrüßte. Und er freute sich auf die Proben mit ihrer Band, dem Magic Music Club. 
 
          Ob sie wohl schon bald wieder ein spannendes Abenteuer erleben würden? Hier in Glennyfey schien so vieles möglich zu sein, was woanders undenkbar war. Wenn er nur an die magische Harfe dachte! 
Und die Zauberlieder aus dem Buch der Barden, die man darauf spielen konnte! Aber das würde er mit Sicherheit nicht mehr tun. 
 
          Viel zu gefährlich, dachte Tristan und schauderte bei der Vorstellung, noch einmal von Lady Frost und ihrem Orgelspiel vereist zu werden.
 
          „Tristan! Hör auf zu träumen!“, rief seine Mutter. „Beeil dich! Ich muss heute früher los.“ 
 
          „Bin schon wach! Komme gleich!“, rief Tristan und lächelte zufrieden. Am Klang ihrer Stimme hörte er, dass seine Mutter glücklich war. Die Arbeit in der Konditorei von Mr Murphy machte ihr immer noch unglaublich viel Spaß. 
 
          Fröhlich hüpfte er in die Küche, um sich die Zähne zu putzen. Die Fischerhütte hatte kein richtiges Bad. Nur ein Klo. Und das stand neben dem Haus. Das einzige Waschbecken war in der Küche. 
 
          Tristan griff sich die Zahnpasta. Nanu? Wieso war die Tube so flach? Gestern Abend war sie noch halb voll gewesen! Aber jetzt ließ sich nicht mal mehr ein letzter Rest herauspressen. Tristan warf sie in den Müll und durchsuchte die Schränke nach einer neuen Tube. Als er keine fand, putzte er sich die Zähne eben einfach nur mit der Bürste – ohne Paste. Wenigstens hatte seine Mutter den Abfluss repariert. Noch vor Kurzem hatte er immer glucksende Geräusche von sich gegeben, sobald man den Wasserhahn aufdrehte – gefolgt von einem ekligen Gestank. 
Aber nun war alles wieder in Ordnung. 
 
          Das Frühstück stand auf dem Tisch. Doch heute gab es kein frisch gebackenes Brot. Stattdessen hatte seine Mutter eine Schüssel mit dampfendem Haferbrei vorbereitet und ihn mit Blaubeeren und einem Schuss süßer Sahne verfeinert. 
 
          „Mmh! Porridge!“, schwärmte Tristan, während er sich Tee in seine Tasse goss.
 
          Er löffelte den köstlichen Brei in seinen Mund und schaute verträumt aus dem Fenster, wo er das Meer und in der Ferne Opa Bellys Leuchtturm sehen konnte. 
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          Herrlich, so ein Frühstück!, dachte Tristan, als es plötzlich aus dem Abfluss gluckste. Ein faulig stinkender Geruch breitete sich in der Küche aus. Nicht schon wieder! Aber wie konnte das sein? Der Abfluss hatte doch seit der Reparatur tadellos funktioniert.
 
          Tristan hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Gerade als er sich den zweiten Löffel mit Porridge in den Mund schieben wollte, schaute er auf die Uhr. 
 
          Oh nein! In zwei Minuten bin ich mit Mel an der Ecke verabredet!, schoss es ihm durch den Kopf. Er ließ den Löffel in den Brei fallen, dass es nur so in alle Richtungen kleckerte, schulterte seine Gitarre und seine Schultasche und rannte los.
 
          Mel wartete schon, als er keuchend an ihrem Treffpunkt ankam. 
 
          „Tut mir leid!“, schnaufte Tristan. „Ich habe irgendwie getrödelt.“
 
          „Und dich bekleckert!“, bemerkte Mel spitz und deutete auf Tristans Brust. Auf seinem weißen Hemd war ein großer, dunkelroter Fleck. 
 
          „Oh nein!“, stöhnte Tristan und zog ein Taschentuch aus der Hosentasche. Er befeuchtete es mit Spucke und versuchte, den Fleck wegzuwischen. 
 
          „Vergiss es!“, kommentierte Mel. „Das ist Blaubeere. Keine Chance, das wieder herauszubekommen.“
 
          Tristan ließ sich nicht entmutigen und schrubbte weiter auf seinem Hemd herum.
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          „Du verschmierst es nur noch mehr und hast bestimmt gleich ein Loch in deinem Hemd“, sagte Mel und hielt Tristan am Arm, um ihn vom Weiterschrubben abzuhalten. 
 
          „So kann ich unmöglich in die Schule gehen!“, jammerte Tristan. 
 
          „Für ein sauberes Hemd ist keine Zeit“, sagte Mel. „Entweder du ziehst dich noch mal um und kommst zu spät oder du bist pünktlich, aber bekleckert.“ Sie grinste. „Und? Wofür entscheidest du dich?“
 
          Tristan seufzte. „Vielleicht kann ich den Fleck zumindest irgendwie verdecken?“
 
          „Hier! Nimm den!“, sagte Mel. Sie wickelte ihren Schal vom Hals und gab ihn Tristan. 
 
          „Den soll ich mir umbinden?“ Tristan betrachtete den Schal skeptisch. Er war aus rosafarbener und silbrig glitzernder Baumwolle gestrickt und mit Einhörnern in Regenbogenfarben verziert. 
 
          „Ist er nicht einfach wunderschön? Ich habe ihn von Opa Belly bekommen. Er hatte schon immer einen hervorragenden Geschmack.“
 
          Sie band Tristan den Schal so um, dass eines der Enden den Blaubeerfleck verdeckte. 
 
          „Und jetzt los! Wir sind spät dran!“
 
          Sie sprangen auf den Roller und fuhren zur Schule. Tristan klammerte sich an diesem Morgen besonders fest an Mel. Aus irgendeinem Grund war seit dem Aufstehen eine Menge schiefgegangen und er hoffte sehr, dass diese Missgeschicke nun ein Ende hatten. Aber irgendwie spürte er, dass dies erst der Anfang sein sollte.
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          Blaubeerorden
 
          Direktor McGowan stand wie jeden Morgen vor dem Eingang der Schule und begrüßte die ankommenden Schülerinnen und Schüler mit seinem Flötenspiel. 
 
          „Das klingt ja grauenhaft“, sagte Mel, während sie ihren Roller abstellte.
 
          Die Töne, die Direktor McGowan seiner Flöte entlockte, klangen schief und schrill. Einige Schüler hielten sich die Ohren zu und huschten, so schnell sie konnten, an ihrem Direktor vorbei ins Schulhaus. 
 
          „Ich verstehe das einfach nicht“, klagte Direktor McGowan, als Tristan und Mel ihn begrüßten.
 
          „Was ist denn passiert?“, fragte Tristan. 
 
          „Ich weiß es auch nicht“, antwortete der Direktor. „Meine Flöte! Sie klingt nicht mehr so, wie sie soll!“
 
          „Vielleicht steckt etwas darin?“, vermutete Mel.
 
          Direktor McGowan schaute Mel an und schüttelte den Kopf. „Emily-Melody! Du hast Fantasie! Was soll denn bitte schön in meiner Flöte stecken? Ein trötender Elefant?“
 
          Mel zuckte mit den Schultern. „Nein, ich meine, vielleicht ein Gummibärchen oder so?!“ 
 
          Direktor McGowan setzte die Flöte wie ein Fernrohr ans Auge und prüfte das Innere. „Nichts drin! Kein Elefant, kein Gummibärchen – nur Luft. Aber die Luft klingt nicht so, wie ich es will“, sagte er verzweifelt.
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          „Vielleicht ist die Flöte einfach nur verstimmt?“, erwiderte Tristan. 
 
          „Verstimmt? Meine Flöte?“, wunderte sich der Direktor und schüttelte den Kopf. „Unmöglich!“
 
          „Wieso denn?“, sagte Tristan. „Auch Flöten können verstimmen. Das habe ich gelesen.“ 
 
          „Das stimmt“, pflichtete der Direktor ihm bei. „Aber nur, wenn sie beschädigt werden. Oder nach langer Zeit oder durch Hitze oder andere besondere Umstände. Aber meine Tin Whistle klang gestern noch wie immer. Und heute das hier!“
 
          Direktor McGowan setzte die Flöte an den Mund und blies einen kurzen Ton. Aber dieser Ton war so hoch, dass er sich überschlug wie eine Sirene. Tristan und Mel hielten sich die Ohren zu. 
 
          „Klingt wirklich übel!“, bemerkte Mel. „Vielleicht braucht die Flöte einfach mal eine Pause. Immerhin spielen Sie sie jeden Morgen. Und mittags auch noch mal.“
 
          Der Direktor winkte ab. „Nicht nur dann! Ich spiele meine Flöte eigentlich ständig. Auch zu Hause. 
Und in unserem Shanty-Chor.“ Er trat näher an Mel heran und flüsterte: „Wir üben gerade heimlich ein Stück für den Geburtstag deines Opas. Und ich muss ein Solo spielen! Wie soll das gehen, mit solch einer Flöte?“
 
          Noch einmal blies er in das Instrument. Wieder erschallte ein schiefer Ton.
 
          Tristan musste sich die Ohren zuhalten. Dabei verrutschte Mels Schal und gab den Blaubeerfleck auf seinem Hemd frei. 
 
          Direktor McGowan setzte sofort die Flöte ab und starrte gebannt auf den Fleck. 
 
          „Was ist das für ein Orden, Tristan Bach?“, fragte er und deutete mit der Flöte direkt auf den Fleck.
 
          „Orden? Was denn für ein Orden?“, wunderte sich Tristan und schob den Schal wieder über den Fleck. Aber Direktor McGowan fegte den Schal mit seiner Flöte beiseite und tippte mit dem Flötenende auf die besagte Stelle. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. 
 
          „Das da! Ich dachte, es wäre ein Orden“, fuhr er fort. „Aber es sieht eher aus wie …“ Er überlegte. „Wie Blaubeersaft.“
 
          Tristan nickte und schaute verschämt zu Boden.
 
          „Wunderbar!“, fuhr Direktor McGowan fort und lachte. „Ein Blaubeerorden! Verliehen an Tristan Bach für außergewöhnliche Frühstückskünste.“
 
          In diesem Moment läutete die Schulglocke. 
 
          Der Unterricht wurde an diesem Morgen von einigen Missgeschicken begleitet: Erst bemerkte der Direktor, dass er den Schlüssel für den Klassenraum vergessen hatte und ihn erst von zu Hause holen musste, und dann klemmten die Fenster und ließen sich nicht öffnen. Die Luft im Klassenraum war heiß und stickig. 
 
          In der Pause standen Mel und Tristan zusammen mit Jack auf der Wiese hinter der Schule, die als Pausenplatz diente. 
 
          Mel grübelte und sagte: „Ist doch sonderbar, dass so viele Missgeschicke an nur einem Tag passieren, oder? Dein Blaubeerorden, McGowans Flöte und der vergessene Schlüssel. Und mein Roller hatte heute morgen einen Platten und ich musste ihn erst aufpumpen.“
 
          Tristan zuckte mit den Schultern. „Sind vielleicht alles nur Zufälle.“
 
          „Na ja, mir ist heute auch was Dummes passiert“, sagte Jack. „Ich bin heute früh …“
 
          Doch er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Conor platzte ihm ins Wort. 
 
          „Der Magic Music Club wird heute eine große Überraschung erleben“, verkündete Conor. 
 
          „Soso, Herr Manager, was für eine Überraschung denn?“, fragte Mel. 
 
          „Das möchte ich euch noch nicht verraten“, antwortete Conor und schmunzelte. „Denn dann wäre es ja keine Überraschung mehr.“
 
          „Da hat er recht“, pflichtete Tristan ihm bei. 
 
          Conor freute sich über Tristans Bestätigung und hielt ihm die Hand zum Einschlagen hin. Tristan zögerte nicht und schlug ein. Die beiden feixten. 
 
          „Seid nicht so albern!“, forderte Mel sie auf. 
 
          Dann wandte sie sich direkt an Tristan: „Und du solltest dich nicht über mich lustig machen.“
 
          „Ich mache mich doch gar nicht über dich lustig!“, entgegnete Tristan. 
 
          „Doch, hast du gemacht!“
 
          „Hab ich nicht!“, widersprach Tristan. „Ich habe nur gesagt, dass Conor recht hatte. Wenn er sagt, er hat eine Überraschung, und du willst, dass er sie schon verrät, dann hat er recht, wenn er sagt, es sei dann keine Überraschung mehr!“
 
          Mel starrte Tristan an. 
 
          Conor musste kichern. 
 
          Tristan spürte, dass es Mel gar nicht gefiel, dass er ihr widersprochen hatte. Aber er fand, dass er recht gehabt hatte. Wieso war Mel auf einmal so sauer auf ihn?
 
          „Also, dann bis heute Nachmittag, ja? Heute ist doch wieder Probe, oder?“, fragte Conor. 
 
          „Ja!“, bestätigten Tristan und Jack im Chor. 
 
          Jack freute sich immer genauso sehr wie Tristan auf die gemeinsamen Proben. Und Mel eigentlich auch. Aber nun schaute sie die drei Jungen an, ohne etwas zu antworten. 
 
          „Mel?“, hakte Tristan nach.
 
          „Ja, natürlich ist heute Nachmittag Probe!“, antwortete Mel. „Also übt lieber alle noch mal, damit es auch gut klingt!“
 
          Dann stampfte sie zurück ins Schulhaus. 
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